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Fräulein Kerſt — gnädig geduldet — machte große 
Augen. Töchterchen hatte ſie geſagt und liebenswürdig 
war lie, die jo kalt ſein konnte, daß einen fror. Was 
veranlaßte die hochmütige Frau. ſich jo zu geben, wie 
ſie ſich gab? Wenn Frau Kaden aus ſich herausging. 
mußte es ſich lohnen. Ihres Vaters wegen machte ſie 
beſtimmt keine Umſtände und Fräulein Kerſt fühlte ſich 
gar nicht behaglich. Ihr war, als müſſe heute noch 
etwas geſchehen, das ihr ſehr, ſehr weh tun würde. 

Und nicht minder unbehaglich fühlte ſich der Alte. 
Auf einer Treppenſtufe oder Holzbank war ihm wohler. 
wie in dieſem weichen Seſſel, und ein gewöhnlicher Korn — 
wenn es ſchon Alkohol ſein mußte — war auch eine 
andere Sache, als dieſes weiße. dickflüſſige, ſüße Zeug. 
das in hochſtieligen. zerbrechlichen Gläschen auf ſilber⸗ 
nem Tablett dargeboten wurde, einem in der Naie 
brannte und an den Lippen klebte, ſo daß ſich nach jedem 
Schluck das Taſchentuch nötig machte, wenn man ſich 
nicht der Zunge bedienen wollte. Gut ſchmeckte wirklich 
nur die Zigarre. 

„Alle Tage iſt kein Sonntag“. zitierte Herr Kerſt, 
„auch auf Finkenſchlag nicht. Das will ich wohl glauben. 
Aber ſchon die Tatiache, daß Sie Ihren Gäſten jo hüb⸗ 
ſche Dinge vorſetzen können, iſt doch ſehr angenehm. Bei 
mir zu Hauſe würden Sie dies vergeblich ſuchen. Wir 
in Weſtpreußen ſind Bauern. Sie um Berlin herum 
Landwirte, daran wird es wohl liegen. Ihre Betriebe 
rentieren ſich mehr wie unſere.“ 

Da endlich war der Haken, an dem Frau Kaden 
anknüpfen konnte! Mit klingendem Lachen gab ſie zur 
Antwort: „Rentieren! Lieber Herr Kerſt, wenn Sie 
wüßten! Durchwürgen muß ich mich. Wenn alles glatt 
aufginne, wäre ich ſchon zufrieden. Mein Betrieb 
rentiert ſich ſo, daß ich verpachten werde.“ 

„Ich hörte davon.“ f 

„Schau, ſchau! Wie ſich das herumſpricht — bis 
Steinpöhl in Weſtpreußen.“ Das ſagte ſie ſcherzend und 
ebenſo ſetzte ſie hinzu: „Und nun wollen Sie mir gewiß 
einen Pächter präſentieren?“ 

„Das nicht, Frau Kaden. Aber ihrem Pächter 
meine Tochter belaflen, das will ich.“ 

Jetzt mußte Frau Kaden, was ſie wiſſen wollte. 
Einig alſo waren ſich die Herrſchaften untereinander 
und ſie hatte nur ihren Segen zu geben. Das wollte 
ſie ſich denn doch noch ſehr überlegen. 

Ohne ſich irgendwelche Verſtimmung merken zu 
laſſen, fragte ſie zurück: „Meinen Pächter? — Das muß 
ein Irrtum ſein, Herr Kerit, ich bin immer noch um 
einen Pächter verlegen.“ 
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„Mir wurde erzählt, daß Herrn Sohr die Pachtung 
angetragen worden jet.“ 

„Das ſchon — aber angenommen hat er noch nicht.“ 

„Er dürfte aber annehmen.“ 

„Das freut mich — und Fräulein Kerſt will ihm 
helfend zur Seite ſtehen?“ 

Dieſe Frage richtete ſie direkt an Fräulein Kerſt. 


und dieſe brachte purpurrot ein kaum hörbares „Ja“ 
zuſtande. 


Zu dumm — ihr war aber auch die Kehle 
wie zugeſchnürt. 

„Sie werden da noch manches zu beſprechen haben. 
das Dritte nichts angeht“, ſagte Frau Kaden leichthin 
zu Herrn Kerſt und erhob ſich. „Ich will nicht ſtören. 
mein Zimmer ſteht Ihnen gern zur Verfügung“ — 
und zu Fräulein Kerſt gewendet: „Ich fahre nach 
Großſteinau. Fräulein. Zu Abend bin ich wieder zurüd, 
Laſſen Sie es an nichts fehlen.“ 

Mit einer leichten Verbeugung gegen Herrn Kerſt 
verließ ſie das Zimmer und die beiden ſaßen wie die 
verprügelten Kinder auf den Plätzen und ſahen ihr 
nach. 

Fräulein Kerſt fand zuerſt die Sprache wieder. 
„Das letzte war Frau Kaden wirklich“. ſagte ſie. „das 
erſte ſchien ſie uns.“ 

„Gib mir ein Glas Waſſer. Gretel“, bat der Alte. 
mii iſt nicht gut von dem Eſſen, von dem Mokka, von 
dem Likör und von der Frau. — In Steinpöhl iſt es 
ſchöner.“ 3 

Durch eines der Mädchen hatte Frau Kaden Sohr 
beſtellen laſſen anzuſpannen und ſie nach Großſteinau 
zu fahren. 5 g . 

„Aber im Zweiſitzer“, hatte ſie dem Mädchen nach⸗ 
gerufen und jetzt ſtand der Wagen fahrbereit an der 
Treppe. 3 N 

Der alte Kerſt, der hinter der Gardine lugte, ſagte: 
„Donnerwetter! Der Kerl hat ſeine Sache in Schuß. 
Das flimmert ja wie friſch lacktert. Das müßten die 
Steinpöhler mal ſehen! Denen bliebe ja die Spucke 
weg mit Reſpekt zu jagen. — Und der Kutſcher! Das 
knackt wie bei Soldatens und klappt wie in der Kirche.“ 

Fräulein Kerſt trat an das andere Fenſter und 
ſpähte vorſichtig hinaus. Ihr drohte das Herz ſtill zu 
ſtehen. „Sohr“, ſagte fie tonlos, und ihre Augen füllten 
ſich mit Tränen. 

„Sohr“, wiederholte Herr Kerſt. „Der Kutſcher iſt 
Sohr? Den hätte ich nicht wiedererkannt. Elegant 
fieht er aus. Das weiße Hemd und die helle Hoſe klei⸗ 
den ihn gut. Er iſt ein hübſcher Menſch.“ 

„And muß nun mit der Herrin fahren. Im Zwei ⸗ 
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ſitzet! — Noch nie hat fie das von ihm verlangt“, und 
heiße Tränen perlten der Enttäuſchten über die Wangen. 
„Das iſt aber doch kein Grund zum Weinen, 
Mädel.“ 
„Du kennſt ſie nicht. Vater.“ 
„Wen?“ 
„Fräu Kaden.“ 
„Fürchteſt du ſie?“ 
„Ich weiß nicht.“ 
„Liebſt du ihn?“ 


„Und er?“ 

„Er iſt gut zu mir.“ 

„Und zu ihr?“ 

„Iſt er reſpektvoll?“ 

„Und da weinſt du?“ 

„Aber fie, Vater, fie will ihn! O, ich ſeh' ihr bis 
ins Herz. Ihr Hochmut iſt nur Schein. Vor ihm, Vater, 
würde ſie ſich bis zur Erde beugen. Er kann noch kälter 
ſein wie ſie, noch rückſichtsloſer! Das imponiert ihr. Er 
Er dient und 
herrſcht zu gleicher Zeit. Es geht alles hier nach ſeinem 
Willen und ſieht doch aus, als ob es nach ihrem ginge. 
Er ſchiebi fie beiſeite und doch nimmt er fie gleichſam 
auf die Hände, hebt fie hoch und zeigt fie allen: „Das 
iſt eure Herrin!“ — O, der weiß. wie mann's macht, 


Menſchen unterzukriegen.“ 


„So iſt er berechnend?“ 
„Nein, Vater gar nicht, dazu bedeutet 
Menſch zu wenig. Seine Art iſt ſo!“ 
Das verſtehe ich 


ihm der 


„Das verſtehe ich nicht. Margret! 
ganz und gar nicht.“ 

„Verſtehſt du's dann, wenn ich ſo ſage: Er iſt lieb 
und beſcheiden wie ein Kind — aber die Art. wie er es 
it. ſagt: Ich bin es nicht, ich will es nur fein — nicht 
um dir zu gefallen, ſondern um dir einen Gefallen zu 
tun. Er erhöht dich und drückt dich nieder und immer 
fühlſt du ihn über dir.“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf und wollte eben ant⸗ 
worten, da trat Frau Kaden auf die Freitreppe. Fräu⸗ 
lein Kerſt wich zurück, doch Frau Carla hatte ſie doch 
geſehen. — Sie lächelte und ſchritt wie eine Königin 
die Stufen hinab. 

„In Weiß“, ſagte Fräulein Kerſt. „ganz in Weiß! 
— So iſt ſie auch nicht ausgefahren. Sie tut's für ihn.“ 
Und wieder ſtieg es feucht in ihren Augen auf. 

Da ging der Alte zu ihr hinüber und legte ſeinen 
Arm um ihre Schulter. i 

„Margret“ — jo nannte er ſie immer, wenn ihm 
weh ums Herz war — „Margret, ſieh dir die zwei 
Menſchen an. Paßt du zu ihnen? Die hat der Himmel 
füreinander beſtimmt. Es ſind zwei ſchöne Menſchen.“ 

Und Margret weinte an des Vaters Bruſt. 

„Komm heim mit mir, Margret, heute noch! 
Komm mit. Hier wirſt du nur Schmerzen dulden 


Sonne. Margret.“ 

Doch Margret verneinte. 

„Du findeſt dich hier nicht zurecht, Mädel. Nie! 
Sie drängt dich von ihm fort. Du wirſt nie Fuß faſſen 
hier. Und wenn du alles Glück hätteſt, würdeſt du doch 
immer hier fremd bleiben. Kämpfen und weinen, das 
wird dein Los ſein.“ 5 

„Laß Vater, laß! Dann iſt es mir beſtimmt. — 
Ich will bei ihm bleiben, ihm helfen und ihm etwas zu 
werden ſuchen — gelingt mir's nicht. dann komme ich 
heim. Gelingt mir's aber und weiß er Treue mit Liebe 
zu lohnen, dann komme ich erſt recht, Vater. Und dann 
bringe ich ihn mit — für immer!“ 
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„Ihr Frauen — ihr Frauen! Daß eure Herzen To 
reich ſind und euer Verſtand ſo arm — das iſt das Un⸗ 
glück auf Erden.“ 

„Nur das Unglück. Vater? — Denk an die Mutter! 
3 Die ſchenken können. Vater, müſſen mit dem Herzen 
eben.“ * 

Da nahm der Alte ſein Mädel in die Arme und 
küßte es ſchweigend auf die Stirn. 


Vom Hofe weg hatte Frau Kaden nicht ohne Ab⸗ 
ſicht die Zügel genommen — wie ſelbſtverſtändlich und 
mit beſtrickendem Lächeln —. „Ich will Sie entführen, 
Herr Sohr“. hatte fie geſagt — auf der Straße aber gab 
ſie ſie ihm wieder. Sie lehnte ſich in die Polſter zurück 
und muſterte ihren Gefährten mit kritiſchem Blick. 

Was empfand dieſer Mann für die andere, die ihre 
Mamſell war und ſeinem Haushalte vorſtehen wollte? 
Liebte er die, die ihn liebte oder ſollte fie ihm nur 
Kameradin ſein für eine kurze Spanne Zeit, bis wieder 
eine andere kam, fie abzulöſen? 

Weder eine Handlung noch ein Wort, noch ein 
Blick, noch eine Bewegung hatte ihr je Antwort gege⸗ 
ben auf dieſe Frage, die fie ſich oft ſchon geſtellt hatte. 
Nie würde ſie es erfahren, wenn er nicht wollte. In 
dieſem Punkte gab es keine Zufälligkeiten. So hatte er 
ſich in der Gewalt. 

Und was feſſelte am Aeußeren dieſes Mannes, der 
wie ein Stück Eiſen neben ihr ſaß? Frau Carla ſuchte 
lange Sie prüfte wie ein Anatom prüft oder wie ein 
Maler. Sie verglich und ſchätzte Vorzug gegen Vorzug 
ab. Das hatte ſie leicht. Ihre Bekanntſchaft war groß 
und viele haben ſchon um ſie geworben. Endlich reka⸗ 
pitulierte ſie das Ergebnis: Die hohe Stirn. die grau⸗ 
blauen Augen, der ſcharfgeſchnittene Mund und die 
nervigen Hände! Die Hände. die eine Sprache redeten, 
die einen Charakter hatten! 

Die Hände! — Wie ſie die Zügel hielten! Und 
wie die Pferde den leiſeſten Bewegungen dieſer Hände 
folgten! Feſthalten konnten die, ſie konnten auch zu⸗ 
ſchlagen. das wußte Frau Kaden. Ob ſie auch liebkoſen 
konnten. dieſe Hände. leiſe ſtreicheln oder nur weh tun? 

Eine wohlige Wärme war in Frau Carla bei dieſen 
Gedanken an dieſe Hände. 

„Fahren Sie über Seeberg nach Großſteinau, Herr 
Sohr“, ſagte ſie plötzlich. 

„Wie Sie befehlen. gnädige Frau“. und Sohr bog 
an der nächſten Straßenkreuzung ab. 

Auch jetzt verriet er nicht, was er empfand und 
ebenſo plötzlich tat Frau Kaden eine andere Frage. 
Ste wollte Gewißheit um jeden Preis. 

„Sagen Sie, bitte, wie ſtehen Sie zu Fräulein 
Kerſt?“ 

Ohne zu zögern. zu überlegen oder verlegen zu 
jein, antwortete Sohr: „Wie man zu Menſchen fteht, die 
man achtet.“ 

„Und willen Sie, was der Beſuch des alten Herrn 
bedeutet?“ f 

„Ich hatte nur Gelegenheit, ihn als Unbekannten 
zu ſprechen.“ 

„Intereſſiert es Sie?“ 

Wet 

„Nun denn: Er will dem Pächter auf Fintenichlag 
ſeine Tochter belaſſen.“ 

„Dann könnte der Vertrag vollzogen werden — 
wenn es Ihnen recht iſt.“ 

„Wir fahren ja zu dieſem Zwecke zu meinem 
Schwager“, ſagte Frau Kaden, „den Umweg über See 
berg machen wir zu einem anderen Zwecke.“ 

„Und der wäre, anädige Frau?“ 
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„Ungeſtört und ungehört einige Auskünfte zu er⸗ 
halten, die für mich wiſſenswert find.“ 

„Ich ſtehe ganz zur Verfügung.“ 

„Dann ſagen Sie mir. bitte: Wie lange ſoll Fräu⸗ 
lein Kerſt auf Finkenſchlag bleiben?“ 

„So lange ſie will.“ 

„Und warum gerade muß es Fräulein Kerſt ſein 
— die mich erſetzen ſoll?“ 

„Weil ich zur Zeit niemand weiß. der es könnte.“ 

„Es würde mir nicht behagen, wenn es Fräulein 
Kerſt auf die Dauer wäre.“ 

„Stimmungen darf ich nicht ſtattgeben. gnädige 
Frau, für mich muß Zweckmäßigkeit entſcheidend ſein.“ 

In Frau Kaden ſtieg Anmut auf, ärgerlich ſtieß fie 
heraus: „Ich will aber nicht, daß Fräulein Kerft über 
dieſes Jahr hinaus auf Finkenſchlag bleibt. Hören 
Sie. Sohr. ich will es nicht!“ 

„Will. gnädige Frau. will! — Man ſchickt doch 
jemand nicht ohne Veranlaſſung weg. Sie müſſen doch 
einen Grund haben.“ 

„Das iſt Gefühlsſache. Ich kann die Kerſt nicht 
mehr ertragen. Bis Ende Dezember will ich ſie dulden 
— länger nicht.“ 

a ich mir eine Frage geſtatten?“ 

„Bitte.“ 

„Wann gedenken Sie nach Berlin überzuſiedeln? 
Herr Kaden ſprach davon.“ 

„Ich weiß es nicht. Beſtimmt nicht vor Oſtern.“ 

„Nun, gnädige Frau — wenn Sie dauernd Woh⸗ 
nung auf Finkenſchlag nehmen würden, könnte ich Ihr 
Anfinnen verſtehen und würde mich bemühen. Ihren 
Wünſchen zu entſprechen. Da es ſich aber nur um drei 
bis vier Monate handelt — — —!“ Er hob bedauernd 
die Schultern, vollendete aber den Satz nicht. 

Frau Kaden befand ſich in einer ungewöhnlichen 
Erregung. Ihr zuckte es in Händen und Füßen. Das 
Blut jagte ihr nur durch die Adern. In ihr tobten die 
widerſtreitendſten Empfindungen. Sie hätte ihn ſchla⸗ 
gen mögen und doch auch wieder ſeinen Kopf an ihre 
Bruſt drücken und ihn bitten: Einmal nur, nur einmal 
erfülle mir einen Wunſch, ich will dir gut fein dafür, 
mein Leben lang. 

Aber ſie tat keines von beiden. 

Ueber allen Empfindungen ſtand der Stolz. Den 
allein hatte ſie ſeit dem Tode ihres Mannes gepflegt, 
nun trat er auch vor der Vernunft nicht zurüd. 


Aus zuſammengekniffenen Augen blitzte ſie ihn 


an. In ihrer Stimme lag Drohung, als fie fragte: 
„Sie lehnen mein Erſuchen ab?“ 

„Ich muß. gnädige Frau!“ 

„Dann — — —!" 

„Was dann —“ 

„Dann. meinetwegen halten Sie es mit jener! Ich 
verpachte nicht!“ 

„Brr“, machte Sohr und die Pferde ſtanden. „Da 
mit mein freier Entſchluß nicht für ganz Finkenſchlag 
fe" iſt — bitte, gnädige Frau!“ — Er reichte ihr die 
Zügel hin und ſtieg aus. „Ich laſſe mich Herrn aden 
gehorſamſt empfehlen. Habe die Ehre, gnä' Frau!“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Die unverbrannte Handſchrift 


Von Heinz Hagebruch. 


Der elehrie Straßburger Privatdozent der Muſik⸗ 
ichte Fe L., der 5 als allverehrter Rektor der 
tinger Univerſttät geſtorben iſt, bei an einem März⸗ 
vurmitflag des hres 1909 den Leſeſaal des Britiſchen 
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deutendem snjemmenzufenen. ber Dr. L. deſaß ein wahr⸗ 
haft phänomenales Gedächtnis (fo wie man einmal über einen 
großen blinden Organiſten gedichtet hatte „Sein Kopf faßt ein 
Lende Gradual“), und jo hatte ex noch nicht das dritte Noten⸗ 
ifpiel durchgeleſen, als er ſich die Pergamentſchwarte von 
außen und innen ſehr genau betrachtete und ſein Gradualhaupt 
ſchüttelte. 2005 es war der Londoner Codex mit der Neuerwerbs⸗ 
nummer 27 630 — und mußte es die ndſchrift von view 
hundertjährigem Alter“ fein, von der Fürkabt Martin Gerbert 
zu Sankt Blaſien im Schwarzwald anno 1708 feinem Freunde, 
dem berühmten Padre Martini zu Bologna wehklagend geſchrie⸗ 
ben hatte, auch fie ſei ihm neulich bei dem entſetzlichen Kloſter⸗ 
brand in Flammen aufgegangen; was um fo betrüblicher jei, als 
er aus ihr bisher nur einige merkwürdige Notenſtücke veröffent⸗ 
lich habe und ſie erſt kürzlich mit teuerem Geld den bafriſchen 
Auguſtinern von Stift Indersdorf an der Glon abgekauft wor⸗ 
den ſei. Ja. der ein wenig beleibte deutſche Gelehrte ſtieß einen 
kleinen vergnügten Pfauch aus, das war ihm wieder einmal 
geglückt! Alſo der berühmte Band war nicht verbrannt, er 
war ins Britiſche Muſeum geflogen — aber doch gewiß ni ſo 
einfach aus der Funkenlohe des Benediktinerſtiſts in das Lon⸗ 
— 95 Büchermagazin hinübergeweht? Was war da vor ſich ge⸗ 
gen? 


durchforſcht hatte, denn er war weder ſchön 


Dr. L. klemmte vergnügt den Schweinslederband unter den 
Arm und ging damit zu Mifter Hug one 


N 1 dem ara 
der date riftenabteilung, dem er ſeine Entdeckung mitteilte. 
Der hatte den Katalog der ungedruckten Mu kſchä tze 
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Muſeum verfaßt und kannte alſo auch diefen d der ihm i 


ſonderlich aufgefallen war. 


— nun, Sie mü 

ſtück — „Halloh, ja, wir haben das Stück 1867 von einem Reve⸗ 
rend John Seren gekauft, der es ſchon von feinem Vater ge⸗ 
erbt hatte. Und warten Sie“ — (auch 


einen Gradualkopf), „1807 iſt die Reichsabtei Sankt Blafen au 
ehoben worden, wobei ſämtliche dort vorhandenen Handſchri 
en ſorgſam nach Karlsruhe in die ae agel ibliothek 
über ic worden find. Alſo“ (der Gelehrte lächelte) „wenn dies 
wirklich der verbrannte Kodex iſt, woran ich in keiner Weiſe 
zweifle, da Sie es fagen, fo — hat er eben verbrannt zu fein!“ 

Unſer Landsmann ging mit der Handſchrift in den Leſeſaal 
zurück und nahm kopfſchüttelnd den genauen Inhalt auf. 
weiter ex kam, deſto unzweifelhafter war es ihm, M er Fürſt⸗ 
ab Gerberts koſtbarſtes Stück vor ſich hatte. Damit ließ er ſichs 

egnügen. 3 
Aber Nachts hatte er in ſeinem kleinen Londoner Boarding⸗ 
uſe einen merkwürdigen Traum. Er trug das Gewand eines 
nediktinerpaters und ſtand in der Stube des Fürſtabts Mar⸗ 
tin Gerbert von Sankt Blaſien. Die dunklen Schwarzwald⸗ 
tannen blickten abendlich zu den Feen kühlen Fenſtern herein 
in den ſchattenden Nokokoraum, deſſen Wände meiſt Blcher⸗ 
zegale bedeckten. Am Schreibtiſch ſaß der gelehrte Prälat und 
vethörte ſtreng einen Laienbruder, der mit unſichern Blicken 
nach Ausflüchten ſuchte und dem Fürſtabt nicht ins Antlitz zu 
ſehn vermochte. R 

„Es iſt mir ganz gleich, Criſpinus, wohin du den Band 
geſtopft haben magſt — du und kein anderer hat hier den Zw 
gang und die Pflicht des Aufräumens. Nimm dir eine Lampe 
und ſuche die Nacht durch, bis du die Handſchrift findeſt! Der 
Pater Fridericus hier hat die Aufſicht über dich — denn das 
ſage ich dir: ſolange bis die en. rift wiedergefunden iſt, bift 
du Gefangener. Damit du es weißt: du ſtehſt in einem ſchlim⸗ 
men Verdacht und haft allen Anlaß, dich von ihm zu reinigen 
— es hat mir geſtern bei der Heimkehr ein Freiburger Buch⸗ 
händler ſagen laſſen, ihm habe neulich jemand ein Buch als hier 
abgeſtoßene Dublette verkauft, und ihm ſeien nachträglich Be⸗ 
denken gekommen, ob er ſolch Stück mit dem Bibliothelsſiegel 
unieres Kloſters überhaupt hätte kaufen dürfen. Nach feiner 
Beſchreibung kann's ihm niemand anders angeboten haben als 
du, in den ich ſoviel Vertrauen geſetzt habe!“ 

Der Fürſtabt hielt, indem er erregt 9 dem Laien⸗ 
bruder ein gedrucktes Heft vor die Augen, dieſer wurde noch 
einige Grade blaſſer, und die Knie zitterten ihm ſichtlich. „Jay 
ſchwöre —“ murmelte er... 

„Schwöre lieber nicht! Dies Buch iſt ſo wenig wert, daß ich 
dich dafür nicht als reichsunmittelharer Herr will hängen 
laſſen. Aber du biſt auf dieſer Reiſe über Freiburg hinaus nach 
Straßburg und Baſel gekommen — ich Tor, daß ich dich wegen 
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der angeblich einzutreibenden Erbſchaft ziehen ließ, die wohl 
nur in deinem halbwirren Schädel gelebt hat — wenn du bei 
dieſer Gelegenheit die Dee an die Franzoſen oder 
Schweizer verſchachert haben ſollteſt, ſo kommſt du meiner Treu 
doch an den r if) 3 5 und finde — oder wehe dir!“ 

Der große Gelehrte und Kirchenpolitiker ging zornbebend 
hinaus, ſo daß die Soutane hinter ihm herflatterte, und ſchmet⸗ 
terte die Tür ins Schloß. Der Pater trat auf den Laienbruder 
zu und lage ernſt: . 

„Haſt du die Handſchrift wirklich geraubt und zu Geld ge⸗ 


Deer zuckte trotzig die Achſeln. „Als wenn mir jemand die 
Pr Scharteke abnehmen würde! Selbſtverſtändlich iſt fie 
da —! Aber wer findet in dem dunklen Magazin durch alle 
Winkel?“ Er machte ſich an der Oellampe zu ſchaffen, die dem 
Abt bet feinen nächtlichen Schreibtiſchſtudien dienen möchte, 
ug mit Stein und Zunder Feuer und entzündete den Docht. 

un ſchlich er mit der Funzel in das Magazin nebenan, das 
bart keinen N nur ein Fenſter beſaß, und der Pater 

rte ihn bei angelehnter Tür heftig zwiſchen den Büchern 

rumoren. 

Währenddeſſen kam der Fürſtabt erneut herein und ſagte 
balblaut zu dem Pater: 

388 fürchte, es iſt in der Tat ſo: eben erzählt mir der 
Pater Subprior, daß man dem Criſpinus auf eine Liebſchaft 
gekommen ſei mit einer fragwürdigen Schönen, die bis vor 
wenigen Tagen beim Ortsphyſikus Anterſchlupf gefunden hatte 
und nun verſchwunden iſt. r weiß, ob es mit dem für ſeinen 
Glauben vertriebenen Schulmeiſter überhaupt 5 il und 
welch Gaunerpaar man vielleicht an ſeinem reichsſtiftiſchen 
Buſen genährt hat? Iſt er am Suchen?“ 8 
Der Pater Fridericus nickt und weiſt auf den Magazin⸗ 
raum: „Noch eben hörte ich ihn poltern — jetzt iſt es allerdings 
ſtill — oder — es kniſtert doch und raſchelt wie Papier?“ 

Die beiden Geiſtlichen treten auf die Tür zu f 

„Es riecht jo brandig“, jagt der Fürſtabt — da dringt ihnen 
auch ſchon Qualm entgegen, fie reißen die Tür auf, roter Flame 
menſchein ſchlägt 9 77 entgegen, entſetzt ſpringen ſie ans Fen⸗ 
ſter und an die Flurtür und ſchreien: „Feurio — Feurio —!“ 
Eine Glocke klingt, Benediktinerpatres und Laienbrüder kommen 
mit Tüchern und Waſſereimern geſtürzt — der Fürſtabt ſchreit: 
„Criſpin muß dadrinnen verbrennen, wenn er nicht aus dem 
Fenſter geſprungen iſt wer rettet ihn —? And wer rettet 
meine herrlichen Manuſtripte?“ Die Mönche ſtocken vor ber 
Feuerwand. Da ſtürzt auch ſchon die Decke des e 
krachend ae — und — der Privatdozent aus Stra burg 
erwacht in ſeinem Londoner Hotelzimmerchen. Es iſt heller 
Morgen und ſein kleiner Reiſewecker hat ſoeben wild geraſſelt. 
a Als er wieder in den Leſeſaal kommt, läßt Miſter a 
Buster ihn in ſein Dienſtzimmer bitten und ſagt: . ß 
Doctor, ich habe auf einen Vermerk in unſerm Acceſſionskatalog 
bin in unſerm Briefwechſel aus dem Jahre 1867 nachgeſchlagen 
und einen Brief gefunden in dem der Neverend 15 Jackſon 
uns eine Handſchrift offenbar dieſe aus Sankt Blaſien — zum 
Kauf anbietet und dabei erzählt, ſein Großvater habe ſie im 
air 1786 auf der Ridreile von Mailand bei einem Antiquar 
in Baſel gekauft, der ſie kürzlich von einem angeblich um ſeines 
Glaubens willen vertriebenen Schulmeiſter erworben hätte. 
Das iſt nun aber auch alles, was ich darüber habe feſiſtellen 
können. Wenn dieſer angebliche Schulmeister nur nicht ein 
gewöhnlicher Kloſterdieb geweſen iſt! Alſo das nd ript 
muß wohl furz vor oder bei dem Brande in Sankt Blaſten 
dem iat ürſtabt dan gekommen ſein. Merkwilrdige 
Bücher ale gibt es De i 

„Ja. merke ürdt in der Tat,“ murmelt der deutſche Ge⸗ 
lehtie und wiſcht ſich unwilltürlich den Schwein von der noch 
etzbas traumbefangenen Stirn. 


„Auf Wiederſehen, 
lieber Mann!“ 


Eine lustige Geschichte von O. G. Foerster. 


Hans Holter hatte ſeine Tante zum Bahnhof gebracht und 
ging nun, nachdem er noch lange ſein Taſchentu 50 wenkt 
Halte. langſam dem Ausgang zu. Plötzlich fiel ſein Blick ganz 
zufällig auf eine junge Dame, die auf der anderen Seite des 
Bahnjteiges ſtand, wo der Zug nach München in drei Minuten 
abfahren ſollte Hans zuckte überraſcht zuſammen, dann faßte 
er ſich und trat 12 den Zeitungsautomaten, von wo aus 
er die Dame ungeſehen beobachten konnte. g 

Kein Zweifel — es war Franziska! De kannte jie erſt 
ſeit drei Tagen. Da hatte eine Fahrt ins Blaue ſie zuſammen⸗ 
geführt. Sie waren raſch ins Geſpräch gekommen, hatten 
nämlich von den anderen getrennt, um ſchließlich auf einer 
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Bank den Mond aufgehen zu ſehen. Beim Abſchied hatten ſie 
16 geküßt. Und 29% ir voneinander wuhten als ihre 

ornamen, verſprachen te no ſchon an mern: Abend, ſich nie 
zu rg Heute abend wollten fie ſich in einem kleinen Cafe 
reffen 

Nun aber ſtand . an dem Kuben nach München, 
und ſie lachte genau ſo reizend und glocken wie auf jener 
Bank unter den Blütenzweigen! Aber diesmal galt ihre Lie: 
benswürdigkeit einem Herrn in übrigens 1 gelten 
Alter, der aus dem Wagenfenſter ſah und ihr gerade die Hand 
drückte und etwas Nettes zu ſagen ſchien. Hans hätte den Kerl 
erdroſſeln mögen. 

In dieſem Augenblick hob der Mann mit der roten Mütze 
ſeinen Signalſtab, und der Zug ſetzte ſich in Wer an Fran⸗ 
ziska ſchüttelte noch einmal kräftig die Hand des kannten 
und rief: „Auf Wiederſehen, lieber Mann!“ 

HBans fühlte einen ſchmerzhaften Stich in der Herzgegend. 
So alſo war es! Franziska war verheiratet! Und während ihr 
Mann verreiſte, gedachte ſie ſich mit Hans zu treffen 

Er wartete in tiefer Enttäuſchung ab, bis Franziska den 

Bahnſteig verlaſſen hatte. Dann ging auch er langſam dem 


Jus seg a 
Am Abend wartete Franziska vergeblich auf ihn. Er In: 
in feinem langweiligen möblierten Zimmer und brütete dump 
vor ſich 2 Es dauerte Wochen, ehe er dies Erlebnis ver⸗ 
geſſen hatte. . y » 

Einige Monate ſpäter reiſte Hans im Auftrage jeines 
Chefs nach München. Abends ſaß er in einem gemütlichen 
Reſtaurant. Plötzlich kam jemand an ſeinen Tiſch und fragte, 
ob die beiden Stühle noch frei wären. 7 

„Bitte!“ wollte Hans ſagen — aber das Wort erſtarb ihm 
auf den Lippen. Das war ja der Herr, den er neulich auf dem 
Bahnſteig geſehen hatte der Mann Franziskas 

Hans konnte nur nicken. Der andere ſetzte ſich dankend 
und begann, offenſichtlich gut aufgeräumt, ein kleines Geſpräch. 
Hans Fee einſilbige und zerſtreute Antworten. 

z Aerger gehabt, was?“ fragte der Tiſchgaſt teilnegmend. 
„Lallen Sie nur, nach Regen folgt wieder Sonnenſ hein. Paſſen 

ie auf, wenn meine Frau und meine beiden Jungens kom⸗ 
men, wird es luſtig! Die beiden Burſchen ſind immer fidel!“ 

Allmächtiger! dachte Hans erſchrocken, Franziska kommt 
auch! And Kinder haben ſie auch ſchon! Er wollte zahlen und 
verſchwinden aber da packte der andere ihn beim Aermel: 
„Sehen Sie. da kommen ſie ja ſchon!“ 

Es war zu ſpät, ſich zu drücken. Eine Dame kam hinter 
Hans Holters Rücken an den Tiſch heran und begrüßte den 
freundlichen Herrn. 0 F 
Beim Klang ihrer Stimme drehte ſich Hans jäh herum. 
Das war ja gar nicht Franziska! Eine ziemlich umfangreiche 
Vierzigerin mit einem kleinen Schnurrbart auf der Oberlippe 
ſtand von ihm. And neben ihr zwei lebenſprühende unifor⸗ 
mierte Burſchen: ein Arbeitsdienſtmann und ein dat 

„Das find meine Frau und Jungens!“ ſtellle das glücklich 
Familienoberhaupt vor. 5 

„Holter!“ murmelte Hans verwirrt. Ein abgrundtiefer 
Verdacht ſtieg in ihm auf. Als der Mann neben ihm bald da⸗ 
nach zum Zigarettentiſch ging, folgte Hans ihm. 

„Hören Sie!“ ſagte er, „es iſt wirklich unerhört! Sie ſind 
ein Bigamiſt!“ : re 

„Haha!“ lachte der andere, „jehen Sie? Die gute Stim⸗ 
mung hat auch Sie ſchon angeſteckt. Wie kommen Sie übrigens 
zu dieſem Witz? Wo iſt da die Pointe?“ 

„Mein Herr!“ ſagte Hans wütend, „es iſt überflüſlig, ſich 
zu verſtellen. Ich weiß. daß Sie außer der Frau, die Sie mir 
eben vorſtellten, noch eine zweite haben! Sie lebt anſcheinend 
in Berlin, heißt Franziska und hat Rd vor zehn Wochen auf 
dem Bahnſteig von Ihnen verabſchiedet!“ 

Der Bigamiſt ſchwieg drei Sekunden verblüfft, dann platzte 
er los fein Gelächter brachte die Zigarrenkiſten ins Wadeln. 

„Mann, was haben Sie für eine Phantaſte!“ brüllte er. 
e Franziska Göpert meine Frau! Das muß ich ihr 
erzählen ; ; 2 

„Ich habe ſelbſt gehört, wie Franziska Ihnen nachrief: 
Auf eher lieber Mann!“ N 

„Stimmt!“ lachte der andere, „ſtimmt! Uebrigens, ich ver⸗ 

ß vorhin, mich vorzuſtellen. Meine Name iſt — Liebermann, 
jun er Freund, Paul Liebermann von der Firma Göpfert und 
ebermann, Berlin⸗München! Dämmert Ihnen nun etwas?“ 

Es dämmerte nicht nur etwas, ein ganzes Flektrizitätswerk 
ging Ben auf. > 

„Uebrigens“, fuhr Herr Liebermann fort, „Fräulein 
ziska, deren Pate ich bin, hat mir aber fe in einem Brieſe 

ſtanden, daß irgend ein junger Trottel ſie neulich elend ver⸗ 
etzt habe Sie hat ſich das ſehr zu Herzen genommen. Wenn 
ch den Kerl zu erwiſchen kriegte 

Er blickte 4 00 in gutgeſpielter e Aber es 
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wurde doch noch ein ſehr gemütlicher Abend. Und als Hans 
nach Berlin zur wi trug er in feiner Brieftaſche die genaue 
Adreſſe von Fräulein Franziska Göpfert 


